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RenancRe.
Das ift der Krieg, der löfende Krieg —

Hun alter Raff erioacße!

ßinein in $d)lad)t= und Pulperdampf,
Das ift der Reiße, eßrlicße Kampf,

Das ift die Reilige Racße!

Von Sedan das blutige Zeichen droRt —

JfR, wie der zündende Gifer loRt

5ür die geredete SacRe!

Du ftolzer 5eind, deine Stunde naRt,
Du feßnöder 5eind, nun rießtet die Cat,

ReuancRe, iRr deutfeßen Ceufel!

Das ift die Hot, die leRte Hot

Wir liegen in füllen ReiRen,
Die Häcßte fo lang, der Cag fo bleicR,

ZieRt mann für mann ins große Reid) —
Run mag uns Gott uerzeißen.

Der Daß ift tot, der Kampf oorbei,
Und freund und 5eind find einerlei,

Die Sd)merz und Gwigkeit weißen.
Du deutfcRer fjeld, der wider mid) ftritt,
Du deutfcRer Dulder, der neben mir litt,

EebiooRl, mein deutfcRer Bruder...
IRaria Wafer, Zürid). („Die Schweiz".)

° ° ° £in CrbteiL ° ° °
Don Jafcob Bofißart, 3ürid).

3n ber ©rgän3ungsfd)ule erteilte ber Pfarrer ben 9le=

Ugionsunterridjt. Dber er gab fid) fo feßr als Stelloertreter
©ottes! Da roar tein IRaßen unb foerantommen möglid).
©s Rieß immer: „Du follft", uitb nie, toie 23lafi es einft
bei ber 2Inna»9îegel 311 ßören meinte, als fie mit ißrem

tränten Dauli betete: „Komm, mir motten es „ißm" mit»
einanber fagen." ©s fiel iRm ietjt auf einmal, uad)

3aßrert, auf, mie gan3 anbers bie Dnna=iRegel mit 93auli
gebetet Ratte, als mit iRm. ©r Ratte fie aber aud) immer
ißr3en müffen. SRan muß fidj „bu" fagen, mentt man 3U=

fantnten beten foil.
©inft Ratte er fieß ein Ser3 gefaßt unb fie gefragt,

ob er fie nidjt mie failli bu3en bürfe. Sie faß ißn einen

Dugettblid mit großen, unrußigen Dugen an. ©r füßlte,
baß es fie bemegte, ja, er meinte, es geße ißr feueßt über
bie Dugen; aber fie rnanbte fid) rafdj ab, als ob es fie

innerlich fdjüttelte ober fdjauberte. 2ßas mar in ißr oor»

gegangen? 3eßt, feit ber Konfirmation, ißr3te fie ißn,
bas feßide fid) fo, er fei ja nun ermacßfeit ober boeß faft.
©s Ratte ißm einen Sd)lag gegeben, als fie ißm bas er»

öffnete.
Der SReifter bu3te ißn noeß immer, unb er mar ißm

banïbar bafür. ©inft, oor Saßren, als er fid) in ber Dnrebe

oergeffen Ratte, fagte ißm ber Dtößrli SReiget, er bürfe ißm
feßon „bu" fagen. Dber, ba es ber Dnna»9?egel gegenüber

nid)t angängig mar, magte er es aud) beut SReifter gegen»

über nidjt, unb fo Ratte er bas 2Börtd)en „bu" nie 3U einem

©rmaeßfenen gefagt, roenigftens feit er überlegen unb unter»

fdjeibett tonnte. 3a, ja, er geßörte nießt in jenes Saus bort
unten, mo ber Pfarrer fpradj, als mären alle SRenfdjen

Drüber unb Sdjroeftern unb Kinber einer Familie, ©s

mar eine 3Banb 3mifdjen ißm unb ben übrigen, bie nur
ein Dater ober eine SRutter ßätten burdjbtedjen tonnen.

„Seib ißr audj in ber Kirdje gemefen?" fragte bie

SReifterin beim flRittageffen, ,,id) ßab' eud) nid)t gefeßen."

„Der Serrgott Rat fidj ein großes Saus gebaut",
fußr ber fRößrlt fReiget rafcß basmifdjen unb erfparte Slafi
bas Sudjen nad) einer Dusftudjt.

Dm Ofterbienftag in alter $rüße erfdjienen bas Söderli
unb bas Difteli im fReußof unb es begann in ber Stube
eine große 23etriebfamfeit. Deint SRorgeneffen mürbe bie

Difd)orbnung feftgeftellt. Oben an ber Scßmalfeite, an fei»

item gemoßnten Dlaß, faß ber ÜRößrli fReigel, unter ißm lints
uitb redjts bie fRäßerinnen. ©s mar Draud) in bem Saus,
ben Sanbmertern ben ©ßrenplaß neben bem Sramilienßaupt
an3iiroeifen. Die Dnna=5RegeI tant neben bas Söderli unb

DIafi neben bes Difteli 3U fißen; fo mar bie fRangorbnung
geroaßrt unb aueß 3ugenb unb DIter gefdjieben.
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Kevanche.
vas ist der Krieg, der iöseride Krieg

iAiti alter hast erwache!

hineiri iri Schlacht- und puiverdamps,
Das ist der heiße, ehrliche Kampf,

vas ist die heilige Kachel

Von Sedan das VIlitige Reichen droht —

Ah, wie der kündende Liser loht
Für die geredste Sad)e!

vn stolzer Seind, deine Stunde naht,
vu schnöder Feind, nun richtet die Lat,

Kevanche, ihr deutschen Leufei!

Vas ist die Kot, die leiste Kot

Wr liegen in stillen Keihen,
vie Dächte fo lang, der Lag fo bleich,

Tieht Mann für Mann ins große Kelch —
Nun mag uns 6ott verleihen,

ver haß ist tot, der Kamps vorbei,
ünd Freund und Feind sind einerlei,

vie Schmers und Lwigkeit weihen,
vu deutscher Held, der wider mid) stritt,
vu deutscher Dulder, der neben mir litt,

Lebwohi, mein deutscher kruder...
Msns wasei', !M1ch. <„vie 5chwei2".>

° tin Erbteil. ° ^
von sskob stoßhsrt, Zürich.

In der Ergänzungsschule erteilte der Pfarrer den Re-

ligionsunterricht. Aber er gab sich so sehr als Stellvertreter
Gottes! Da war kein Nahen und Herankommen möglich.
Es hieß immer: „Du sollst", und nie, wie Blasi es einst

bei der Anna-Regel zu hören meinte, als sie mit ihrem
kranken Pauli betete: „Komm, wir wollen es „ihm" mit-
einander sagen." Es fiel ihm jetzt auf einmal, nach

Jahren, auf, wie ganz anders die Anna-Regel mit Pauli
gebetet hatte, als mit ihm. Er hatte sie aber auch immer
ihrzen müssen. Man muß sich „du" sagen, wenn man zu-
sammen beten soll.

Einst hatte er sich ein Herz gefaßt und sie gefragt,
ob er sie nicht wie Pauli duzen dürfe. Sie sah ihn einen

Augenblick mit großen, unruhigen Augen an. Er fühlte,
daß es sie bewegte, ja, er meinte, es gehe ihr feucht über
die Augen; aber sie wandte sich rasch ab, als ob es sie

innerlich schüttelte oder schauderte. Was war in ihr vor-
gegangen? Jeßt, seit der Konfirmation, ihrzte sie ihn,
das schicke sich so, er sei ja nun erwachsen oder doch fast.
Es hatte ihm einen Schlag gegeben, als sie ihm das er-
öffnete.

Der Meister duzte ihn noch immer, und er war ihm
dankbar dafür. Einst, vor Jahren, als er sich in der Anrede
vergessen hatte, sagte ihm der Röhrli Reigel, er dürfe ihm
schon „du" sagen. Aber, da es der Anna-Regel gegenüber

nicht angängig war, wagte er es auch dem Meister gegen-
über nicht, und so hatte er das Wörtchen „du" nie zu einem

Erwachsenen gesagt, wenigstens seit er überlegen und unter-
scheiden konnte. Ja, ja, er gehörte nicht in jenes Haus dort
unten, wo der Pfarrer sprach, als wären alle Menschen

Brüder und Schwestern und Kinder einer Familie. Es

war eine Wand zwischen ihm und den übrigen, die nur
ein Vater oder eine Mutter hätten durchbrechen können.

„Seid ihr auch in der Kirche gewesen?" fragte die

Meisterin beim Mittagessen, „ich hab' euch nicht gesehen."

„Der Herrgott hat sich ein großes Haus gebaut",
fuhr der Röhrli Reigel rasch dazwischen und ersparte Blasi
das Suchen nach einer Ausflucht.

Am Osterdienstag in aller Frühe erschienen das Höckerli
und das Disteli im Neuhof und es begann in der Stube
eine große Betriebsamkeit. Beim Morgenessen wurde die

Tischordnung festgestellt. Oben an der Schmalseite, an sei-

nein gewohnten Platz, saß der Röhrli Reigel, unter ihm links
und rechts die Näherinnen. Es war Brauch in dem Haus,
den Handwerkern den Ehrenplatz neben dem Familienhaupt
anzuweisen. Die Anna-Regel kam neben das Höckerli und

Blasi neben des Disteli zu sitzen; so war die Rangordnung
gewahrt und auch Jugend und Alter geschieden.



486 DIE BERNER WOCHE

©lafi nahm reidjltdjert ©bftanb oom Difteli unb teljrte
ihm in fetner lintifden ©rt halb ben ©üden ju, als wäre

er fdtef gewadfen. (£5 füllte ihm bie ©ruft mit weider
Sreube, bah fie ihm fo nabe mar, aber ftärler nocb mar
fein Unbehagen, ©s war ihm 3U ©tute rote einem, ber auf
Diebswegen gebt, er fürd)tete, bie ©nna»9tegel möchte hinter
feine Seimlid)teit flauen.

(Er erwartete, bas Difteli werbe etwas fagen, benn

er war ja twr allem in ihren ©tunb oerliebt. Sie tat ihm
ben (gefallen nidt, fie wuhte, was fid) in einem fremden
Saufe fdidt unb lieh ihrer Behrmeifterin bas ©Sort. Das
Söderli ragte mit bem Kopf ïaum über bie Difdplatte
unb oerfant gan3 3toifden ber Kugel ©nna»9îegel unb ber

Stange ©öhrli ©eigel; aber es beberrfdjte boch fdon nach

ein paar ©tiiiuten ben gan3en Difd mit feinem fpihen
©äsden unb ber ©rille, bie töniglid barauf fafe. ©s oer»

ftanb bie Kunft, hübfch gedrehte, ïleine ©emerîurtgen nad)

lints unb redjts aus3uteilen, 3ur ©inleitung über bas ©Setter,
banrt über bas Dud, bas es oerarbeiten follte, über bie

neuefte fflerlobung unb über oergilbten unb blühenden Dorf*
tlatfd, ben es mit 3ierlichen, dünnen öjiitgern anrührte,
fo bah daran aud) nicht bas ©eringfte hängen bleiben
tonnte. 3a, aud) über bie ©Seltläufte fprad die ©äbetin
3uweiten mit groher Ueberlegenheit. Sie las nämlidj jeden

Sonntag ben ©oltsfreunb und fdjten in ber natürlichen Kifte,
bie fie auf bent ©iiden trug, bie gan3e SBettdjtwnit auf»

3ufpeichern.

©ad) betn ©benbeffen muhte das Söderli nod ein

paar Stide maden, es fönne nadts nidt fdlafen, wenn es

oott einer unfertigen 9tal)t weggelaufen fei. Das fagte es

auf jeder Stör einmal, um fid bei ben .Beuten in ein gutes

Jöidt 3U rüden, unb es erwartete, man werbe bie paar frei»

willigen ©abelftidje wie ein grohartiges ©efdent im ©e»

bädtnis behalten. SRatürlid muhte nun aud bas Difteli
wieber 3ur ©rbeit greifen; es oer3og freilid das ©läulden,
was aber weiter nidt beadtet würbe. ©uf einmal fuhr
©lafi in bie Söhe. Das ©täbden hatte bie ©abel fo träftig
ausgesogen, bah bie Spihe bem Knedtlein in bie Sdulter
gefahren war. Das Söderli gab ber ßebrtodter einen

oer3uderten ©erweis und lieh ahnen, bah der ©feffer 3U

Saufe oerabreidt würbe. Das Difteli fdien fid aber nidts
daraus 311 maden, es fing att 3U tidern, oerlor gan3 bie

©teifterfdaft über fid und brad in ein fo helles .Baden

aus, bah aud die ©nna»9tegel mit ihren biden, gleitenden
©aden einftimmte, während das Söderli eine immer fpihere
©afe betam und fdliehlid die ©rbeit mit ber unooltenbeten
Süaht fo würbeooll weglegte, wie nur ein Söderden es

tann.
©nt folgenden ©torgen trafen ©lafis und Diftelis ©lide

einen tur3en ©ugenblid 3Ufammen. Der Knedt war unfider,
aus bent blaffen ©efidt des ©täbdens fdaute dagegen ein

heimlid ladender, wohlgemuter Sdelm, und beim 3rrüb=

ftüd tarn es wie oon ungefähr, bah die ©Ilbogen ber beiden

einander berührten, nur bie Kleiber, gan3 leife, aber, was bie

Kleiber fpüren, fpiiren aud) die ©rme unb leiten es weiter,
ber ©ruft 3U, wo es bann etwa 3U rumoren beginnt, ©lafi
mertte aud) beim ©tittageffen, bah das ©täbden für die

©Ilbogen oiel mehr ©Iah braudte als früher, unb er hatte
einen fo traumhaften Dag, wie nod) nie. ©s tarn ein leidter,

fetiger ©aufd über ihn, ber ihm ein wenig fdtoinblig madte.
©ei ber Seimtehr oont Selb tnallte er mit der ©eitfde,
bah das gate Saus auffuhr unb bie ©iegelwänbe fdier
einfielen. Das Difteli fdaute 3um Senfter hinaus, unb er

meinte, es nide ihm 3m ©m ©benb oerlieh das ©täbden das

Kunbenhaus oor bem Söderli unb ' warf ©lafi, ber wie

oon ungefähr auf bem ©artetaun fah, rafd 3© es gehe

jeht in ben gemifdten ©hör, ber fieljrer fetber habe es ge»

beten, ©s müffe fid aber eilen, fonft tomme es 3U fpät unb
habe ©uhe 3U be3al)len. Den Seimweg made es immer
allein, aber es fürdjte fid) weiter nidt, was da überhaupt
3U fürdten wäre? „Sdlaf wohl!" Dann toar es weg.
©lafi oergah, feinen ©ruh 3U erwidern, ©r hörte ttodj mit
halbem Ohr, bah es ein ßiebchett 3U trällern begann, ©r
hatte das ©täbden wie burd den ©ebel gefehen und es

ging lange, bis er feine ©Sorte gat oerftanb. ©Ifo, es

ging in ben gemifdten ©hör, madte ben Seimweg allein.
©Senn er nadts fortfdltde unb auf bie Seimfehrenbe war»
tete? ©ber wann tarn fie nad Saufe, und was wollte er

3U ihr fagen? Xtnb wenn ber ©öhrli ©eigel etwas mertte,
ober gar bie ©nna»9tegel? Die Solge biefer Ueberlegungen

war, bah ©lafi 3ur gewohnten 3eit ins ©ett ftieg. ©her
ber Dag hatte den Konfirmationsfprud aus feinem ©eifte
losgehadt unb war ein guter.

Dags darauf begegnete er Diftelis ©ugen wieber, bie

feinigen modjten glä^en, in ben ihrigen lag etwas Sdnip»
pifdes, unb beim ©ffen waren ihre ©Ilbogen mertwilrbig
fittfam unb 3urüdhaltenb, fie madten fid nidt des geringften
©nftöhdens fdulbig. ©lafi tonnte fid die ©Sanblung nidt
ertläreW, er mertte ben Droh im •' ©täbden unb geriet alt»

mählicl) in eine f)etntlid)e ©Sut £)iuein, er hätte bent Difteli
mit ben Singern in bie Saare fahren unb es berumreihen
mögen, ©r war fo aufgeregt, bah fein ©Sefen ber ©teifterin
auffiel, ©r beruhigte fie miirrifd, es fei ihm weiter nidts.

©rft ant Samftag, als bie ©mta=©egel bem Söderli
den Bohn aus3ahlte, mertte ©lafi wieber, bah das Difteli
©Ilbogen hatte, ©r fand den ©tut, ein wenig nadsuhelfert,

30g aber feinen ©rm rafd 3uriid unb hätte fid faft ent»

fdulbigt.
Die folgenden Dage fah er fie nie. ©Sar fie in einem

anbern Saus auf ber Stör? ©r wurde in beftänbiger Un»

ruhe hin» unb hergetrieben, ©m ©tittwod abend, nad 3ebn

Uhr, er wuhte taum, wie es gefommen war, fand er fie am
©Seg, ber 00m ©appelhaus burd ©aumgärten ins Dorf
hineinführte, ©r ftanb hinter einem Stamm unb lauerte,
©nblid) tarn fie, leis wie ein Sdatten. Der ©tonb fdien
auf fie, fie trug ein helles Kleid, es ging ja rafd dem

Srühling 3ü. 3hm war, das ßidt glän3e auf ihrem fdmarsen
Saar. ©Sie gliidlid toar er, als fie an ihm oorbeifdtoebte.
Sie hatte bie Saustüre fdon lange 3iigeriegelt, als er

immer nod hinter feinem ©aum ftanb. 3hr ©ilb tan3te

oor ihm unb in ihm. ©uf bem gleiden ©Sege, wie er feine

Kammer oerlaffen, fudte er fie wieber auf. Unter bent

Sertfter waren ©eifigbünbel aufgefdidtet, bie dienten ihm
nod) manden ©tittwodabenb als Beiter.

Der 9Jiai tarn ins Band, ©r oermag oiel an ©äumen
unb ©tenfden, er überwanb in ©lafi bie Sdüdtemheit.
©Is bas Difteli wieber einmal aus ber ©efangftunbe heim»

lehrte, hellte er fid ihm in ben ©Seg. ©s faudte ihn an,
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Blasi nahm reichlichen Abstand vom Disteli und kehrte

ihm in seiner linkischen Art halb den Rücken zu, als wäre

er schief gewachsen. Es füllte ihm die Brust mit weicher

Freude, daß sie ihm so nahe war, aber stärker noch war
sein Unbehagen. Es war ihm zu Mute wie einem, der aus

Diebswegen geht, er fürchtete, die Anna-Regel möchte hinter
seine Heimlichkeit schauen.

Er erwartete, das Disteli werde etwas sagen, denn

er war ja vor allem in ihren Mund verliebt. Sie tat ihm
den Gefallen nicht, sie wutzte, was sich in einem fremden
Hause schickt und lieh ihrer Lehrmeisterin das Wort. Das
Höckerli ragte mit dem Kopf kaum über die Tischplatte
und versank ganz zwischen der Kugel Anna-Regel und der

Stange Röhrli Reigel,- aber es beherrschte doch schon nach

ein paar Minuten den ganzen Tisch mit seinem spitzen

Näschen und der Brille, die königlich darauf sah. Es ver-
stand die Kunst, hübsch gedrehte, kleine Bemerkungen nach

links und rechts auszuteilen, zur Einleitung über das Wetter,
dann über das Tuch, das es verarbeiten sollte, über die

neueste Verlobung und über vergilbten und blühenden Dorf-
klatsch, den es mit zierlichen, dünnen Fingern anrührte,
so dah daran auch nicht das Geringste hängen bleiben
konnte. Ja, auch über die Weltläufte sprach die Näherin
zuweilen mit groher Ueberlegenheit. Sie las nämlich jeden

Sonntag den Volksfreund und schien in der natürlichen Kiste,
die sie auf dem Rücken trug, die ganze Weltchronik auf-
zuspeichern.

Nach dem Abendessen muhte das Höckerli noch ein

paar Stiche machen, es kpnne nachts nicht schlafen, wenn es

von einer unfertigen Naht weggelaufen sei. Das sagte es

auf jeder Stör einmal, um sich bei den Leuten in ein gutes

Licht zu rücken, und es erwartete, man werde die paar frei-
willigen Nadelstiche wie ein grohartiges Geschenk im Ge-

dächtnis behalten. Natürlich muhte nun auch das Disteli
wieder zur Arbeit greifen,- es verzog freilich das Mäulchen,

was aber weiter nicht beachtet wurde. Auf einmal fuhr
Blasi in die Höhe. Das Mädchen hatte die Nadel so kräftig
ausgezogen, dah die Spitze dem Knechtlein in die Schulter
gefahren war. Das Höckerli gab der Lehrtochter einen

verzuckerten Verweis und lieh ahnen, dah der Pfeffer zu

Hause verabreicht würde. Das Disteli schien sich aber nichts
daraus zu machen, es fing an zu kichern, verlor ganz die

Meisterschaft über sich und brach in ein so Helles Lachen

aus, dah auch die Anna-Regel mit ihren dicken, glänzenden
Backen einstimmte, während das Höckerli eine immer spitzere

Nase bekam und schliehlich die Arbeit mit der unvollendeten

Naht so würdevoll weglegte, wie nur ein Höckerchen es

kann.

Am folgenden Morgen trafen Blasis und Distelis Blicke
einen kurzen Augenblick zusammen. Der Knecht war unsicher,

aus dem blassen Gesicht des Mädchens schaute dagegen ein

heimlich lachender, wohlgemuter Schelm, und beim Früh-
stück kam es wie von ungefähr, dah die Ellbogen der beiden

einander berührten, nur die Kleider, ganz leise, aber, was die

Kleider spüren, spüren auch die Arme und leiten es weiter,
der Brust zu, wo es dann etwa zu rumoren beginnt. Blasi
merkte auch beim Mittagessen, dah das Mädchen für die

Ellbogen viel mehr Platz brauchte als früher, und er hatte
einen so traumhaften Tag, wie noch nie. Es kam ein leichter,

seliger Rausch über ihn, der ihm ein wenig schwindlig machte.

Bei der Heimkehr vom Feld knallte er mit der Peitsche,

dah das ganze Haus auffuhr und die Riegelwände schier

einfielen. Das Disteli schaute zum Fenster hinaus, und er

meinte, es nicke ihm zu. Am Abend verlieh das Mädchen das

Kundenhaus vor dem Höckerli und warf Blasi, der wie

von ungefähr auf dem Gartenzaun sah, rasch zu, es gehe

jetzt in den gemischten Chor, der Lehrer selber habe es ge-
beten. Es müsse sich aber eilen, sonst komme es zu spät und
habe Buhe zu bezahlen. Den Heimweg mache es immer
allein, aber es fürchte sich weiter nicht, was da überhaupt
zu fürchten wäre? „Schlaf wohl!" Dann war es weg.
Blasi vergah, seinen Eruh zu erwidern. Er hörte noch mit
halbem Ohr, dah es ein Liedchen zu trällern begann. Er
hatte das Mädchen wie durch den Nebel gesehen und es

ging lange, bis er seine Worte ganz verstand. Also, es

ging in den gemischten Chor, machte den Heimweg allein.
Wenn er nachts fortschliche und auf die Heimkehrende war-
tete? Aber wann kam sie nach Hause, und was wollte er

zu ihr sagen? Und wenn der Röhrli Reigel etwas merkte,

oder gar die Anna-Regel? Die Folge dieser Ueberlegungen

war, dah Blasi zur gewohnten Zeit ins Bett stieg. Aber
der Tag hatte den Konfirmationsspruch aus seinem Geiste

losgehackt und war ein guter.
Tags darauf begegnete er Distelis Augen wieder, die

seinigen mochten glänzen, in den ihrigen lag etwas Schnip-
pisches, und beim Essen waren ihre Ellbogen merkwürdig
sittsam und zurückhaltend, sie machten sich nicht des geringsten
Anstöhchens schuldig. Blasi konnte sich die Wandlung nicht
erklären, er merkte den Trotz im Mädchen und geriet all-
mählich in eine heimliche Wut hinein, er hätte dem Disteli
mit den Fingern in die Haare fahren und es herumreihen
mögen. Er war so aufgeregt, dah sein Wesen der Meisterin
auffiel. Er beruhigte sie mürrisch, es sei ihm weiter nichts.

Erst am Samstag, als die Anna-Regel dem Höckerli
den Lohn auszahlte, merkte Blasi wieder, dah das Disteli
Ellbogen hatte. Er fand den Mut, ein wenig nachzuhelfen,

zog aber seinen Arm rasch zurück und hätte sich fast ent-

schuldigt.
Die folgenden Tage sah er sie nie. War sie in einem

andern Haus auf der Stör? Er wurde in beständiger Un-
ruhe hin- und Hergetrieben. Am Mittwoch abend, nach zehn

Uhr, er wuhte kaum, wie es gekommen war, fand er sie am
Weg, der vom Pappelhaus durch Baumgärten ins Dorf
hineinführte. Er stand hinter einem Stamm und lauerte.
Endlich kam sie, leis wie ein Schatten. Der Mond schien

auf sie, sie trug ein Helles Kleid, es ging ja rasch dem

Frühling zu. Ihm war, das Licht glänze auf ihrem schwarzen

Haar. Wie glücklich war er, als sie an ihm vorbeischwebte.

Sie hatte die Haustüre schon lange zugeriegelt, als er

immer noch hinter seinem Baum stand. Ihr Bild tanzte

vor ihm und in ihm. Auf dem gleichen Wege, wie er seine

Kammer verlassen, suchte er sie wieder auf. Unter dem

Fenster waren Reisigbündel aufgeschichtet, die dienten ihm
noch manchen Mittwochabend als Leiter.

Der Mai kam ins Land. Er vermag viel an Bäumen
und Menschen, er überwand in Blasi die Schüchternheit.
Als das Disteli wieder einmal aus der Gesangstunde heim-
kehrte, stellte er sich ihm in den Weg. Es fauchte ihn an,
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unb audj als es merïte, tuen es cor fidj Ijatte, blieb es 311=

rüdljaltenb xirtb froftig, bis er Tagte: „Du fingft nicht mebr,

Seline?" Da merïte fie, bah er alle 3eit auf fie adjtete,

artdj menu fie nichts baoon wuhte. Das oerföfmte fie. „3dj
muh iefct bie Stimme fdfonen für ben ©erein, ich babe bie

hödjfte Stimme im Sopran. Der £ehrer meint, idj ïônnte

einmal eine rechte Sängerin werben unb mit ber Stimme
mein ©rot oerbienen. Das mär'!" Sie 3witfdjerte ein paar
Done, brad) aber ab unb fagte: „Still!" als bätte ©Iafi
unb nicbt fie gefungen. ,,©3enn's bir recht ift, geben mir
ein bihdjen 3ufammen, ba auf bem ©ebweg, es ïommt jefet

niemanb. ôaft bu beinett Spruch beim ©farrer fcbon ab=

geholt?"
©r fuhr 3ufammen unb erwiberte: „3d) hole ihn nicht!"

©r hatte wochenlang faft nie mehr baran gebadjt, bas hatte
fie oemtodjt. ,,©3as er bamit gemeint hat?" fragte bas

©läbdjen. ,,©3as weih idj!"
,,©uf jeber Stör hat man baoon gefdjwaht, aber bu

muht bir nidjts baraus mad)en. Sat bas Söderli wichtig

getan! Sin ©farrer fei ein ©farrer unb tnüffe wiffen, was
er fage, man follte fid) einmal nach beiner Serfunft er=

ïunbigen. ©Sie bie manchmal bumm fdjwaht, fo bumm!
Die Sadje ift einfad) bie, bu bift lein ©tenfdjifer, unb ba

meint ber Sd)war3e, er ïônne bir anhängen, was er will,
©lir hat er's audj fo gemad)t. ftennft bu meinen Sprud)?
3d) glaube, er hat ihn nid)t einmal in' ber ©ibel gefud)t:

,Die ftleibung bes ©tenfdjen unb audj fein ©ang 3eigen

an, was in ihm ift.' 3d) madje meine Kleiber felber, bin
id) fdjulb, bah mir alles fleht wie angegoffen? Unb wenn
idj feinen 3opf trage, fo ift bas meine Sache, bafür habe ich

audj feine £äufe im Saar, wie ^infbohners Sophie. Unb
laufen tu id), wie idj's 00m Serrgott habe! ©idjts für
ungut, Sevr ©farrer! ©3eiht bu, warum idj jefet fo gern
fpa3ieren gehe? ©iedjft bu bas ©pfelbluft nicht? ©Senn bie

Ruf bem IDege
Serajewo, bie bosnifdje Sauptftabt, ift burdj bas ©t=

tentât 00m 28. 3uni biefes 3ahres 3U einer traurigen
©eriihmtheit gelangt, bie burdj 3aljrhunberte hinburdj bau=
ern wirb. Sie wirb in ber ©efdjidjte als ber Ort genannt
werben, an weldjem fidj ber gtohe europäifdje ftrieg ent=

3ünbet hat.
©Ser wuhte oor jenem fdjredlidjen gürftenmorbe oon

biefer Stabt mehr, als was ber Schulatlas oon ihr 311

fagen weih? ©Ser oon uns intereffierte fidj um biefe bunfle
gebirgige ©de ber öfterreidj=ungarifdjen ©lonardjie? Die
weuigften oon uns ahnten, was für eine wichtige ©olle
biefes ©erglanb in ber ©efdjid)te ber Doppe.Imonardjie unb
in ber ©Beltgefdjidjte überhaupt 3U fpielen berufen war.
©lit einemmale ftanb es im ©littelpunft bes 3ntereffes ber
gan3en gebilbeten ©Seit, oon heute auf morgen war ber
©ame feiner flehten Sauptftabt in aller Seilte ©lunb.

Unb heute, nach mehr als acht ©Sodjen 3rieg, taud)t
ber ©ante Serajewo, taucht ber ber alten gfeftung ©ifegrab
an ber bosmfdj=ferbifdjen ©ren3e abermals in 3eitungs=
melbungen auf als bie Orte, um beren Sefih oielleicht in
ber nädjften 3eit heftig geftritten wirb ober fdjon geftritten
würbe. ©Senn wir ben ferbifdjen unb ruffifdjen ©lelbungen
©lauben fdjenfen wollen, fo ift ©ifegrab fdjon in ben Sänben
ber Serben unb ift ber montenegrinifdj=ferbifdje ©ormarfch
in bie ©äbe oon Serajewo gelangt. Diefe Datfadjen redjt*

©irnen aufftohen, ift's lang nicht fo, aber noch fd)öner ift's,
wenn bie Draubett blühen, ©lagft bu bas Söderli audj nicht
leiben? Die hat einen £ärm gemacht an jenem ©benb, bu

weiht, als idj bir an bie ©djfel ïam! ©s hat in allen oier
©Sänben ©iffe gegeben! ©Senn fie nur bie Sommerfproffen
im ©efidjt unb an ben Sänben nidjt hätte! 3d) würbe ihr
nicht Söderli, fonbern fieberfled fagen! 3dj meine immer,
fie habe fidj noch nie gewafdjen." <

So ging bas ©efchwäh wie ein ©ögeldjen oon einem

3weig 3um anbern unb auf allen ©äumen im ©aumgarten
herum. Slafi braudjte faunt fünf ©roden heraus3uwiirgen,
unb bas war ihm lieb, feine ©Sorte farnen ihm fo fdjwer=

fällig, fo bumm oor. ©r bewunberte bas bewegliche 3üng=
lein bes ©läbchens, bas fo flinf über bie Dinge hüpfte
unb fo gern über bie ©räben fprang. ©r meinte, wie er
fo neben ihr ging, fie fei geflügelt unb er habe Safen am
Uopf, an benen er überall hängen bleibe. Dann wieber
badjte er: „Sie bampft wie ein ©ifenbafm3ug baoon, id)
bin eine ©gge, bie fidj mit fedjsunbbreihig 3ähnen in ben

©der bohrt." So war er immer gewefen, wenn ihn etwas
befdjäftigte, war fein £osfommen mehr. 3n ber Schule
hatte er fid) ben meiften gewad)fen gefühlt, aber mandjmal
war et mit einer Stunbe noch nidjt fertig, wenn ber fieljrer
längft bei ber folgenben war. Da muhte er es benn mandj=
mal hören: ,,©3o bift bu wieber mit beinern 3toiebeIfefter!"
Das war auf fein Uopfmah ge3ielt, benn im Sebalden
hatte es faft als unanftänbig gegolten, einen grofjen Schäbel
3U haben.

©Sährenb ffilafi fidj fo mit ber ©äherin oerglidj unb

oon fid) felber redjt weniq erbaut war, fmfdjte fie ihm
baoon. Sie war fdjon hinter ber Saustüre, als es ihm 3um
©ewuhtfein fam, bah fie ihm ihr ,,©ute ©acht!" faft ins
Dljr geflüftert hatte.

(ftortfehung folgt.)

nad) Serajetro.
fertigen es, wenn wir unfere £efer mit biefem Deil bes
3riegsfdjauplahes, mit ©osnien überhaupt etwas näher be=

fannt machen.
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und auch als es merkte, wen es vor sich hatte, blieb es zu-

rückhaltend und frostig, bis er sagte: „Du singst nicht mehr,

Seline?" Da merkte sie, daß er alle Zeit auf sie achtete,

auch wenn sie nichts davon wußte. Das versöhnte sie. „Ich
muß jetzt die Stimme schonen für den Verein, ich habe die

höchste Stimme im Sopran. Der Lehrer meint, ich könnte

einmal eine rechte Sängerin werden und mit der Stimme
mein Brot verdienen. Das wär'!" Sie zwitscherte ein paar
Töne, brach aber ab und sagte: „Still!" als hätte Blasi
und nicht sie gesungen. „Wenn's dir recht ist, gehen wir
ein bißchen zusammen, da aus dem Rebweg, es kommt jetzt

niemand. Hast du deinen Spruch beim Pfarrer schon ab-

geholt?"
Er fuhr zusammen und erwiderte: „Ich hole ihn nicht!"

Er hatte wochenlang fast nie mehr daran gedacht, das hatte
sie vermocht. „Was er damit gemeint hat?" fragte das

Mädchen. „Was weiß ich!"

„Auf jeder Stör hat man davon geschwatzt, aber du

mußt dir nichts daraus machen. Hat das Höckerli wichtig

getan! Ein Pfarrer sei ein Pfarrer und müsse wissen, was
er sage, man sollte sich einmal nach deiner Herkunft er-

kundigen. Wie die manchmal dumm schwatzt, so dumm!
Die Sache ist einfach die, du bist kein Menschiker, und da

meint der Schwarze, er könne dir anhängen, was er will.
Mir hat er's auch so gemacht. Kennst du meinen Spruch?

Ich glaube, er hat ihn nicht einmal in' der Bibel gesucht:

,Die Kleidung des Menschen und auch sein Gang zeigen

an, was in ihm ist.' Ich mache meine Kleider selber, bin
ich schuld, daß mir alles steht wie angegossen? Und wenn
ich keinen Zopf trage, so ist das meine Sache, dafür habe ich

auch keine Läuse im Haar, wie Finkbohners Sophie. Und
laufen tu ich, wie ich's vom Herrgott habe! Nichts für
ungut, Herr Pfarrer! Weißt du, warum ich jetzt so gern
spazieren gehe? Riechst du das Apfelblust nicht? Wenn die

Nuf dem Wege
Serajewo, die bosnische Hauptstadt, ist durch das At-

tentât vom 28. Juni dieses Jahres zu einer traurigen
Berühmtheit gelangt, die durch Jahrhunderte hindurch dau-
ern wird. Sie wird in der Geschichte als der Ort genannt
werden, an welchem sich der große europäische Krieg ent-
zündet hat.

Wer wußte vor jenem schrecklichen Fürstenmorde von
dieser Stadt mehr, als was der Schulatlas von ihr zu
sagen weiß? Wer von uns interessierte sich um diese dunkle
gebirgige Ecke der österreich-ungarischen Monarchie? Die
wenigsten von uns ahnten, was für eine wichtige Rolle
dieses Bergland in der Geschichte der Doppelmonarchie und
in der Weltgeschichte überhaupt zu spielen berufen war.
Mit einemmale stand es im Mittelpunkt des Interesses der
ganzen gebildeten Welt, von heute auf morgen war der
Name seiner kleinen Hauptstadt in aller Leute Mund.

Und heute, nach mehr als acht Wochen Krieg, taucht
der Name Serajewo, taucht der der alten Festung Visegrad
an der bosnisch-serbischen Grenze abermals in Zeitungs-
Meldungen auf als die Orte, um deren Besitz vielleicht in
der nächsten Zeit heftig gestritten wird oder schon gestritten
wurde. Wenn wir den serbischen und russischen Meldungen
Glauben schenken wollen, so ist Visegrad schon in den Händen
der Serben und ist der montenegrinisch-serbische Vormarsch
in die Nähe von Serajewo gelangt. Diese Tatsachen recht-

Birnen aufstoßen, ist's lang nicht so. aber noch schöner ist's,

wenn die Trauben blühen. Magst du das Höckerli auch nicht
leiden? Die hat einen Lärm gemacht an jenem Abend, du

weißt, als ich dir an die Achsel kam! Es hat in allen vier
Wänden Risse gegeben! Wenn sie nur die Sommersprossen
im Gesicht und an den Händen nicht hätte! Ich würde ihr
nicht Höckerli, sondern Leberfleck sagen! Ich meine immer,
sie habe sich noch nie gewaschen."

So ging das Geschwätz wie sin Vögelchen von einem

Zweig zum andern und auf allen Bäumen im Baumgarten
herum. Blasi brauchte kaum fünf Brocken herauszuwürgen,
und das war ihm lieb, seine Worte kamen ihm so schwer-

fällig, so dumm vor. Er bewunderte das bewegliche Züng-
lein des Mädchens, das so flink über die Dinge hüpfte
und so gern über die Gräben sprang. Er meinte, wie er
so neben ihr ging, sie sei geflügelt und er habe Haken am
Kopf, an denen er überall hängen bleibe. Dann wieder
dachte er: „Sie dampft wie ein Eisenbahnzug davon, ich

bin eine Egge, die sich mit sechsunddreißig Zähnen in den
Acker bohrt." So war er immer gewesen, wenn ihn etwas
beschäftigte, war kein Loskommen mehr. In der Schule
hatte er sich den meisten gewachsen gefühlt, aber manchmal
war er mit einer Stunde noch nicht fertig, wenn der Lehrer
längst bei der folgenden war. Da mußte er es denn manch-
mal hören: „Wo bist du wieder mit deinem Zwiebelsester!"
Das war auf sein Kopfmaß gezielt, denn im Schalchen

hatte es fast als unanständig gegolten, einen großen Schädel

zu haben.

Während Blasi sich so mit der Näherin verglich und

von sich selber recht wenig erbaut war, huschte sie ihm
davon. Sie war schon hinter der Haustüre, als es ihm zum
Bewußtsein kam, daß sie ihm ihr „Gute Nacht!" fast ins
Ohr geflüstert hatte.

(Fortsetzung folgt.)

nach 5ergjewo.
fertigen es, wenn wir unsere Leser mit diesem Teil des
Kriegsschauplatzes, mit Bosnien überhaupt etwas näher be-
kannt machen.
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